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mehr sachlich als künstlerisch wichtig. Die sechs Helden‚ welche in

den Baldachinen des letztem prangen, sind noch als heilige Krieger

zu verstehen (die Heiligen Georg, Martin , Quirinus7 Sigismund,

Valentin und Ludwig IX.); wenige Jahrzehnde später wären es schon

eher jene unbestimmten römischen Heroen7 welche an den Degen-

gräbern der Lombm'di Wache zu halten pflegen.
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Die Ursprünge der modernen Baukunst und Decoration7 bei

welchen wir dem innern W'erthe und den Architekten zu Gefallen

etwas umständlicher verweilen wollen, heissen in derjetzigen Kunst-

sprache die R en aissance. Schon die betreffenden Künstler selbst

glaubten an eine mögliche Wiedergeburt der ganzen antiken Archi-

tektur und meinten diesem Ziele wirklich sich zu nähern; in der That

aber bekleideten sie nur die von ihnen selbst geschafl‘enen Composi»

tionen mit den antiken Detailformen. Die römischen Baur-este, so

grosse Begeisterung ihnen im XV. Jahrhundert gewidmet wurde und

so viel reichlicher als jetzt sie auch vörhanden waren, gaben doch für

die Lösung der damaligen Aufgaben zu wenige unbedingte Vorbil-

der. Für mehrstöckige Bauten z. B. war man fast einzig auf die

römischen Theater und auf das damals noch vorhandene Septizoniuxn

Severi (am Fuss des Palatin) angewiesen, welches letztere denn aller-

dings einen bedeutenden Einfluss ausübte; für Praehtbekleidung von

Mauern fand man nichts Besseres vor als die Triumphbog-en. Von

irgend einer Unterscheidung der Epochen war noch nicht die Rede;

man nahm das Alterthiun als Ganzes zum Muster und berief sich auf

das Späteste wie auf das Frühste. -

Es wird bisweilen bedauert, dass Brunellesco und Alberti nicht

auf die griechischen Tempel statt auf die Bauten von Rom stiessen;

allein man vergisst dabei, dass sie nicht eine neue Compositionsweise

im Grossen, sondern nur eine neue Ausdrucksweise im Einzelnen

von dem Alterthum verlangten; die Hauptsache brachten sie selbst

mit und zu ihrem Zweck passten gewiss die biegsamen römischen

Formen besser.

Ver-gl, des Verfassers: Geschichte der Renaissance in Italien (in Burckhardt und

Lübke, Geschichte der neueren Baukunst) Stuttgart 1368. .
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Die Renaissance hatte schon lange gleichsam vor der Thin ge—

wartet: in den rornanis€hen Bauten Toscana’s aus dem XII. und XIII.

Jahrhundert zeigt sich bisweilen eine fast rein antike Detailbildung.

Dann war der aus dE‘n1 Norden eingeführte gothische Styl dazwischen

gekonnnen, scheinbar allerdings eine Störung, aber verbunden mit

dem Pfeiler— und Gewölbebau im Grossen und daher eine unvergleieh—

liche Schule in mechanischer Beziehung. Während man, so zu sagen,

unter dem Vorwand des Spitzbogens die schwierigsten Probleme be—

wältigen lernte, entwickelte sich, wie oben erläutert wurde (S. 1251'g.),

das eigenthiirnlich italienische Gefith für Räume, Linien und Ver-

hältnisse, und dieses war die Erbschaft, welche die Renaissance iiber-

nahm. Sie wusste dieselbe gar wohl zu würdigen und Michelangelo

hat nicht vergebens S. Maria novella „seine Braut“ genannt.

Fiir das XV. Jahrhundert kommt noch eine besondere Richtung

des damaligen Formgeistes in Betracht. Der phantastische Zug, der

durch diese Zeit geht, drückt sich in der ganzen Kunst durch eine oft

iibermässige Verzierungslust aus, welche bisweilen auch in der Ar—

chitektur die wichtigsten Riicksichten zum Schweigen bringt und

scheinbar der ganzen Epoche einen wesentlich decorativen Charakter

giebt. Allein die bessern Künstler liessen sich davon im “Wesent—

lichen nicht iibcr1neistern; und dann hat auch diese Verzierungslust

selber nach Kräften eine gesetzmiissige Schönheit erstrel)t, sie hat

fast hundert Jahre gedauert ohne zu verwildern, und ihre Arbeiten

erreichen gerade um das Jahr 1500 ihre reinste Vollendung.

Wir können zwei Perioden der eigentlichen Renaissance trennen.

Die erste reicht etwa von 1420 bis 1500 und kann als die Zeit des

Suchens charakterisirt werden. Die zweite möchte das Jahr 1540

kaum erreichen; es ist die goldene Zeit der modernen Architektur,

welche in den grössten Aufgaben eine bestimmte Harmonie zwischen

den Hauptformen und der in ihre Grenzen gewiesenen Decoration

erreicht. — Von 1540 an beginnen schon die ersten Vorzeichen des

Barockstyls, welcher sich einseitig an die Massen und Verhältnisse

hält und das Detail willkürlich als äussern Scheinorganismus behan-

delt. Auch die aller-höchste Begabung, in einem Michelangelo, Palla-

dio, Vignola, Alessi, Richini, Bernini, hat nicht hingereicht, um

etwas in jeder Beziehung Musterg'ültiges hcrvorzubringen; von

ihrem unvergänglichen relativen Werth wird weiter die Rede sein.
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Es lässt sich voraussehen, dass die Renaissance noch lange in

der heutigen Architektur eine grosse Rolle spielen wird. Durch

ihren scheinbaren Mangel an Ernst empfiehlt sie sich für jede Art von

Prachtbekleidung; man glaubt mit ihr durchzukommen ohne irgend

eine Consequenz mit in den Kauf nehmen zu müssen. Ich verkenne

daneben nicht die erfolgreiche chühung geistvoller Architekten.

die Formen der Renaissance zu reinigen, sie namentlich mit der grie—

chischen Profilirung in Zusammenhang zu bringen. Und wenn ein

Vorbild für Bauten, wie sie unser Jahrhundert bedarf, rückwärts

und auswärts gesucht werden soll, so hat dieser Styl, der allein ähn-

liche Aufgaben ganz schön löste, gewiss den Vorzug vor allen andern.

Nur suche man ihm zunächst seinen Ernst und dann erst seine spie-

lende Zierlichkeit abzugewinnen. Man ergründé vorzüglich auch sein

Verhältniss zum Material; der gewöhnliche Baustein spricht sich

eigenthümlich kräftig aus; einen bestimmten Ausdruck des Reich-

thums wird man dem Marmor, einen bestimmten dem Erz, einen

andern dem Holz, und wiederum einen verschiedenen dem Stueco zu-

gemuthet finden; und zwischen all diesem bleibt noch ein besonderes

Gebiet für die Malerei unverkürzt übrig. Aeussert beherzigensw erth

bleibt es, dass kein Stoff sich für etwas ausgiebt, was er nicht ist.

Es giebt z. B. keine falsche, von Mörtel nachgealnnte Rustica vor den

mittlern Jahrzehnten des XVI. Jahrhunderts; wer in den guten Zeiten

der Renaissance nur mit Mörtel zu bauen vermag, gesteht es zu und

begniigt sich mit der Dcrbheit der steinernen Fenstergewandungen

und Gesi1nse. Au fgemal te Rustica kommt freilich schon frühe

vor, allein dann in rein decorativem Sinne, nicht mit der Absicht zu

täuschen. (Ein sehr frühes Beispiel, vielleicht noch aus dem XIV.

Jahrhundert, am Palast Conte Bardi in Florenz, via del .fosso,

N. 3). Sie ist auch ganz anders behandelt als das, was etwa an

modernen Häusern von dieser Art (mit Schlagschatten etc.) hinge-

malt wird.

Einzelne grosse Befangcnheiten hängen selbst den florentinischcn

Baumeistern an. Die Ecken ihrer gewölbten Räume z. B. bedurften

entweder gar keiner besondern Form oder aber eines vertretenden

Pfeilers, auf welchem dann die von beiden Seiten herkonnneuden Bo—
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gen, die Träger des Gewölbes ruhten; wenigstens eines abschliessen—

den Pilastcrs. Statt dessen schlug man oft einen Mittelweg ein und

liess einen ganz sclnnalen Pfeilerrand mit einzelnen Bestandtheilen

eines Capitiils aus der Ecke hervorgucken. Ueber die äussere Be-

kleidung der Kirchen, abgesehen von der Fassade, ist man erst spät

ins Klare gekommen. Die Profilirung hat lange den Charakter der

Willkür und trifft das Wahre und Schöne mehr durch unbewussten

Takt als vermöge eines Systems. In der Behandlung der Kranzge-

simse kommen unglaubliche Schwankungen vor. An den venezia-

nischen Bauten geht bisweilen durch die grösste Pracht ein auffallen-

der Mangel an organischen Gedanken hindurch. Das Gefühl für

schöne Verhältnisse der Flächen zu einander, für schöne Contraste

ihrer Bekleidung (durch Rustica, Pilaster u. s. w.) macht gar oft einer

blossen eleganten Einmhmung Platz, die alle vier Seiten mit dem—

selben zierlichen Profil umzieht und sich weiter um nichts kümmert ;

‚ so z. B. an manchen oberitalischen Bauten u. s. w.

An allen Enden offenbart sich der Hauptmangel dieses ganzen

Styles: das Unorganisch e. Die Formen drücken nur oberflächlich

und oft nur zufällig die Functionen aus, welchen die betreffenden

Bautheile dienen sollen. Wer aber auf dem Gebiet der Baukunst nur

in dem streng Organischen die Schönheit anzuerkennen vermag, hat

auf dem italischen Festlande mit Ausnahme der Tempel von Pästum

überhaupt nichts zu erwarten; er wird lauter abgeleitete und schon

(lesshalb nur wenig organische Style vorfinden. Ich glaube indess,

dass es eine bauliche Schönheit giebt, auch ohne streng organische

Bildung der Einzelformen; nur dürfen letztere nicht widersinnig ge—

bildet sein, d. h. ihren Functionen nicht geradezu widersprechen; es

darf z. B. nicht das Schwere auf das Leichte gesetzt, nicht das con-

structiv Unmögliche durch künstliche Mechanik crzwungen werden.

Wo ein Reiz fiir das Auge vorliegt, da liegt auch irgend ein Element

der Schönheit; nun übt offenbar ausser den schönen, strengen For-

men auch eine gewisse Vertheilung der Grundflächen (Räume) und

Wandflächen einen solchen Reiz aus, selbst wenn sie nur mit leid—'

lichen, widerspruehslosen Einzelformen verbunden ist. Ja, es werden

Aufgaben gelöst, Elemente der Schönheit zu Tage gefördert, welche

in den beiden einzigen streng organischen Stylen, dem griechischen

und dem nordisch—gothischen, nicht vorkommen, und sogar nicht

vorkommen konnten. Was insbesondere die Renaissance, sowohl
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die frühere als die spätere, in dieser Beziehung Grosses gesclmlfen

hat, soll im Folgenden kurz angedeutet werden.

Natürlich blieb auch in der Biiithezeit der Renaissance das Beste

und Grossartigste unausgefiihrtcr Entwurf. Wir erfahren durch

Nachrichten, auch wohl durch Zeichnungen welche die grösste Sehn-

sucht rege machen, wie Brzmellesco einen grossen Palast für die Me-

dieecr, Rosclh'no eine neue Pcterskirehe sammt Umgebung und Re»

sidenz, Brmnante einen neuen Vatiean entwarf, zahlloser anderer

Projekte der grössten Meister nicht zu gedenken. Die Sannnlung der

Handzeichnungen in den Uffizien enthält von dieser Gattung wenig

stens einiges vom Wichtigsten. [Namentlich die neuerdings geord-

neten Pläne von S. Peter]. Für Architekten, welche mit der oft nur

undeutenden Ausdrucksweisc des Zeichners, namentlich mit den per—

spectivischen Halbzrnsichten von Interieurs rasch vertraut sind, hat

die Besichtigung derselben einen grossen Werth. Eine thesimilirte

Herausgabe des Besten würde sich gewiss lohnen.

Noch eine andere Quelle kann uns das Bild dieses Styles ergänzen

helfen. So reich auch eine Anzahl besonders kleinerer Gebäude mit

dem heitersten Schmuck ausgestattet ist, deren Venedig vielleicht

die zierlichsten enthält, so konnten doeh Marmor und Erz nicht alle

Phantasien verwirklichen, denen sich die decorative Neigung des XV.

Jahrhunderts hingab. Wer auch diese Phantasien kennen lernen will,

betrachte die in vielen damaligen Bilderndargestelltcu Baulichkcitcn;

sie sind bunt, überladen, bisweilen unmöglich, und doch nicht nur

oft von grossem Reiz, sondern auch zur Kenntniss des Baugeistes

jener Zeit unentbehrlich, wobei nicht zu vergessen ist, dass viele

Maler zugleich Baumeister waren. Mantcgna und seine ganze Schule

ist sehr reich an Hintergründen von Hallen mit Reliefs; von den

Fermresen ahmte ihn Jila‘volino hierin mit Ueber-treibung nach;

Pinturicehz'o ergiebt durchgängig Vieles, Dom. Ghirlmulajo Einiges

und Gutes (Chor von S. M. novella in Florenz); selbst ein Maler

dritten Ranges wie Domenico diBm-talo verleiht seinen Werken

(Fresken im Hospital della Scala zu Siena) ein grosses Interesse

durch solche Zuthaten. 'mi(lz'o Botticclli und Filz))pii10 Lippi waren

vollends unermüdlich darin. Vorzüglich aber offenbarcn die Fresken

.:_ des Bene, () Go.z:oli im Campo santo zu Pisa den Geist der Remis

‚_
,
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sancebauten in reichem Masse. Ausserdem möchte ich noch auf die

kleinen Legendenbi‚lder aus der Sneristei von S. Francesco de‘ Con- ;

ventuali zu Perugia (Pinakothek N. 209 fg.) aufmerksam machen,

welche einen ganzen Cursus idealer Renaissance ohne Phantasterei ge-

währen. [Ferner Pca'ugz'no‘s Schliisselamt in der Sixtina]. In Rafaels

Sposalizio (Brera inM:liland) findet sich dann ein gesetzm'zissig schönes

Zuammenwirken der geschichtlichen Composition und des baulichen

l'lintergrundes, welcher hierauf rasch seinen überreichen Schmuck

verliert und in die Dienstbarkeit des malerischen Ganzen tritt. Daneben

scheidet sich (schon mit Balduszwm'e Pen [‘s Malereien im ersten obern

Saal der Farnesinu in Rom) eine soon Prospectmalerei als eigene

Gattung aus.

Mehrere der grössten llistorienmaler haben indess fortwährend

dem baulichen Hintergrund alle Sorgfalt zugewendet , wo der Gegen-

stand denselben irgend zuliess. SO vor allem Rafael, welcher schon

wegen dchäumlichkeit der „Schule von Athen“ und des „Helio-

der“ den grössten Architekten beizuzäihlen sein wiirde. Dann zeigt

sich Andrea dclSarfr) in seinen Fresken (Vorhalle der Annunziata zu

Florenz) als ein Meister einfach edler Baukunst. Von den spätern

sind die Venezianer in dieser Beziehung am reichsten; Paul Veroncse

zumal, obschon alle seine Prachthallen das einzige Gebäude der

Schule von Athen nicht aufwicg-en. In der Zeit der entarteten Kunst

nahm dieser Bestandtheil der Malerei schon als Hiilfsniittd der Illusion

einen neuen, beträchtlichen Aufschwung und unsere bedeutendsten

Historienmaler könnten wohl einen Pater Pozzi, einen Luca Giordano

und dessen Schüler um ihre ungemeine Fertig-keit in der Linien- und

Luftperspective architektonischer Gründe beneiden.

Sehr edel, obwohl etwas lrdlt, ist die Architektur in den Bildern

Nic. Paussz'n's (auch wohl Claude Lorrain’s) gestaltet.

Ausser den Gemälden sind auch die Intarsien (eingelegten Holz—

arbeiten) an den Chorstühlen mancher Kirchen sehr belehrend; mit

Vorliebe wurden darin architektonische Ansichten dargestellt, oft

von reicher, phantastischer Art; die besten vielleicht in S. Giovanni

zu Parma. Auch wo die Intarsien geschichtliche Scenen enthalten,

sind die baulichen Hintergründe bisweilen wichtig; so an den Chor-

stiihlen von S. Domenico in Bologna. ‘
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